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Herbert hatte dem jo plötzlich anderen Sin⸗M 


nes gewordenen Freunde beide Hände auf die 
Schultern gelegt und ſah ihm bewegt in die 
Augen. 

„Seien Sie nicht böſe, Kapitän, daß ich Sie 
an Ihr gegebenes Wort erinnerte, und machen 
Sie ſich keine Sorge! Fangen laſſen werden 
wir uns nicht, 

und wenn 


kunft meinet⸗ 
halben ver⸗ 
ſchloſſen ift, jo 
werde ich mit 
Allem, was 
ich beſitze, für 
Ihre Zukunft 
einſtehen. 
Darauf gebe 
ich Ihnen 
mein Wort! 
— Und nun 
zur Sache! Sie 
werden alſo 
ſogleich mit 
Ihren Leuten 
den Tſchili⸗ 
wung hinauf 
bis zum Land⸗ 
haus des Chi- 
neſen fahren 
und dort in 
Ihrer Jolle 
ſo verſteckt wie 
möglich war⸗ 
ten, bis Sidin 
und ich dort 
anlangen. 
Das Weitere 
wird ſich fin⸗ 
den. Was 
mich betrifft, 
ſo werde ich 
ſchleunigſt 
in's Hotel fah⸗ 
ren, meine 


Ein kleiner Taugenichts. 
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Siebenſachen zuſammenwerfen und ſofort an 
Bord des ‚Sirius‘ ſchaffen laſſen, und ſodann 
mit Ihnen zuſammentreffen. hoffe, bei 
alledem ebenſo ſchnell wie Sie an Ort und 
Stelle zu ſein. Eine kleine Stunde werden Sie 
beinahe gebrauchen.“ 

„Einverſtanden!“ rief der Kapitän. „Ich 
helfe Ihnen, ſo viel in meinen Kräften ſteht. 
ag kommen, was da will!“ 
„Ich danke Ihnen, Kapitän! Auf Wieder⸗ 

ſehen alſo am Tſchiliwung!“ 


Der Wirth des Marinehotels war über die ſo 
plötzliche Abreiſe ſeines Gaſtes zuerſt ſehr über⸗ 
raſcht geweſen, hatte es jedoch ſehr bald durch⸗ 


Nach einem Gemälde von Jul. Adam. (S. 356) 


aus begreiflich gefunden, daß Herbert bei ſeiner 
Freundſchaft mit dem Kapitän des „Sirius“ 
die Gelegenheit wahrgenommen, mit deſſen 
Schooner in die Heimath zurückzukehren. 

Glückliche Reiſe wünſchend hatte er Herbert 
dann an den Wagen geleitet, und ſtand eben 
im Begriff, ſich mit einem letzten Händedruck und 
der Verſicherung, daß das Gepäck ſofort an Bord 
geſchafft werden ſollte, von ihm zu verabſchieden, 
als er mit einem Male aufhorchte und ringsum 
ausſpähend zur Seite trat. } 

Ein eigenthümliches Geräuſch erfüllte die 
Luft, wie fernes Stimmengewirr, untermiſcht 
mit Trommelſchlägen. 

„Das iſt Feuer!“ ſagte der Wirth. 
Herbert 
war jäh zu⸗ 
ſammenge⸗ 
zuckt. Er er⸗ 
bleichte unter 
dem Ver⸗ 
dachte, der ſich 
plötzlich ſeiner 
bemächtigte. 

„Muß ja 
nett brennen,“ 
ſagte der 
Wirth. „Der 
ganze Hori⸗ 
zont imSüden 
iſt blutroth.“ 
„Vorwärts, 
Kutſcher!“ 
ſchrie Herbert. 
„Leben Sie 

wohl!“ 
„Glückliche 
Reiſe, Herr 
Grotter! He, 
's iſt wahr⸗ 
haftig beinahe, 
als ob man 
Ihretwegen 
das Feuer⸗ 
werk angelegt 
hätte, zum 
Abſchied! — 
Glückliche 
Reiſe!“ 
Herbert 
waren dieſe 
letzten Ab⸗ 
ſchiedsworte 
unter dem Ge⸗ 
raſſel des ſich 


in Bewegung ſetzenden Fuhrwerks entgangen. 
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„Hallo da unten!“ rief er leiſe, als er die 


Er hatte dem Kutſcher die größe Eile empfohlen. Inſaſſen eines größeren Bootes gezählt, das 
Kaum aber war das Hotel aus ſeinem Geſichts⸗ ſich emſig gegen den Strom fortarbeitete, „ich 


kreiſe verſchwunden, als er ſich erhob und den 
auf ſeine Gäule einhauenden Malayen am Kittel 
upfte. 

5 „Habe mich anders beſonnen, Kutſcher! 
Fahren Sie mich nicht an den Landungsplatz, 
ſondern nach Weltevreden. Bei der Schleuſen⸗ 
brücke will ich ausſteigen. Verſtanden? 

„Ganz wohl, Herr!“ 

„Kehren Sie aber nicht um! 
hier rechts ab!“ 

Der Wagen bog in eine Seitenſtraße des 
Molenvliet, dann wieder rechts um, fuhr eine 
breite, ſchnurgerade Allee entlang und erreichte 
über Weltevreden nach einer guten Viertelſtunde 
das angeſagte Ziel. 

Herbert lohnte den Kutſcher reichlich ab 
und ſchlug ſodann eilends einen ſchmalen Fuß⸗ 
weg ein, der ſich am linken Ufer des Tſchili⸗ 
wung durch Kampongbali, die Vorſtadt, in 
ſanften Krümmungen hinzog. 

Die Sonne war bereits untergegangen, und 
die Dämmerung ſchnell einer immer mehr zu⸗ 
nehmenden Dunkelheit gewichen, und doch herrſchte 
in dem Kampong ein noch ungewöhnlich reges 
Leben. Die Feuersbrunſt, von der hier nur 
blutrother Widerſchein zu bemerken war, hatte 
Alles auf die Beine gebracht. Eine Menge 
Menſchen, Chineſen und Malayen, liefen mit 
qualmenden Fackeln an Herbert vorüber, Hunde 
kläfften und die Bewohner der kümmerlichen 
Bambushütten ſtanden geſtikulirend vor ihren 
Thüren. 

Herbert hatte ſeinen Schritt in wachſender 
Erregung immer mehr beflügelt. Endlich hatte 
er den Kampong durchkreuzt und betrat jetzt 
die Lichtung eines breiteren Weges. 

Schaudernd hemmte er plötzlich ſeinen Lauf. 
Unwillkürlich griff er nach dem Stamme eines 
am Wege ſtehenden Kanaribaumes und ſtarrte 
mit großen Augen über den Fluß nach Süden. 
Die Ausſicht war hier unverdeckt. F 

Da, wo ſonſt unabſehbare, amphitheatraliſch 
aufſteigende Reisfelder ihr Meer von Aehren 
in der Abendbriſe wiegten, wüthete jetzt thurm⸗ 
hoch eine grauſenerregende, ungeheure Feuers⸗ 
gluth, die Millionen auffliegende Funkengarben 
und Wolken von dickem, weißem Qualm zum 


Himmel aufſandte. 
e auf gelegentlichen 


Biegen Sie 


Oft genug hatte 
Spaziergängen die trockenen, unter der ſengenden 
Gluth der h Sonne ſchnell verdorrten 
Blätter und Halme dieſer Felder im Luftzuge 
der Abendkühle raſcheln hören, um zu begreifen, 
daß ein einziger Funke hinreichte, einen un⸗ 
auslöſchlichen Brand zu entflammen, der nur 
endigt, wo der Brennſtoff aufhört, und nur zu 
erſchütternd trat es Herbert vor die Seele, 
was dieſes furchtbare Schauſpiel vor ihm zu 
bedeuten habe, denn kein Anderer als Sidin 
mochte der Urheber deſſelben ſein. 

Gewaltſam riß Herbert ſich plötzlich aus 
den herzbeklemmenden Vorſtellungen los, denen 
er bei dem graufig ſchönen Anblick des wogen⸗ 
den Feuermeeres unwillkürlich anheimgefallen 
war; und als ob er Verſäumtes nachholen wollte, 
ſetzte er in eiligem Laufe ſeinen Weg fort. 
Derſelbe führte wiederholt durch kurze Strecken 
Waldes. Alles aber leuchtete geſpenſtiſch in 
dem blutrothen Widerſchein des unfern bran⸗ 
denden Flammenchaos. 

Nach Umgehung eines undurchdringlichen 
Bambusgebüſches hielt Herbert, der ſchon die 
Richtung verloren zu haben wähnte, faſt außer 
in l den Schritt an und ſah forſchend 
um fich. 

Da drangen Ruderjchläge aus nächſter Nähe 
an ſein Ohr. Noch wenige Schritte und der 
im kan des Tſchiliwung tauchte vor 
ihm auf. 


möchte mitfahren! Erkennen Sie mich?“ 

„Erkenne Sie!“ antwortete eine Herbert wohl⸗ 
bekannte Stimme, „warten Sie, wir legen an!“ 

Nach wenigen Minuten ſaß Herbert neben 
Kapitän Baſtian im Boote, das ſofort ſeine 
Fahrt wieder aufnahm. 

Kaum aber hatten ſie Beide die erſten Worte 
gewechſelt, die ſich begreiflicher Weiſe auf die 
Feuersbrunſt bezogen, von der auch der Kapitän 
keinen Augenblick gezweifelt, daß ſie in den 
Plantagen Li⸗Tſchunges ausgebrochen ſei und 
mit Elima's geplanter 1 in Zuſammen⸗ 
De ſtehe, als wiederum ein Anruf vom Ufer 

er ertönte und zwar von der gegenüber lie⸗ 
genden, dem Feuer zugekehrten Seite. 

„Das iſt Sidin,“ flüſterte Herbert ſeinem 
Nachbar zu. „Ich erkenne ſeine Stimme. — 
„Sprich deutſch, rief er dann lauter an's 
Ufer. „Willſt Du einſteigen?“ 

„Nein, Herr,“ ſcholl es zurück. „Wir 
haben die Zeit nicht! Es iſt die höchſte Ge⸗ 
fahr für die Schweſter! Soeben kehrte der 
Chineſe vom Brande zurück. Er muß Argwohn 

eſchöpft haben. Zum Glück iſt in feinen 
auſe Alles in größter Verwirrung. Die mei⸗ 
ſten ſeiner Leute ſind zum Feuer gelaufen, wie 
ich mir's dachte. Dicht hinter dem Hauſe iſt 
eine Brücke. Unter den Akazien drüben legen 
Sie an. Da erwarte ich Sie. Es iſt nur 
eine kleine Strecke. Aber eilen Sie, eilen Sie, 
es nr höchſte Noth!“ 
ährend Sidin dieſe Worte im Gehen ſprach 
und nun mit Windeseile vorauslief, hatte das 
Boot unaufhaltſam ſeine Fahrt fortgeſetzt. 

„Fix ausholen, Jungens!“ rief der Kapi⸗ 
tän 1 Leuten zu, während Herbert ſich 
vor Aufregung und Beſorgniß, mit der Sidin's 
Mittheilung ihn erfüllt hatte, kaum zu faſſen 
wußte. „Wo find die Stricke, Klaas?“ wandte 
er ſich an den Steuermann, der ſcharf auslugte. 


SE um ae 
„Muß ohne Blutvergießen abgehen, lieber 
Grotter. Wer uns in den Weg tritt, dem 
binden wir einfach die Knochen zuſammen.“ 

Herbert nickte ſtumm, und als das Boot 
nach kurzer Fahrt, von Sidin herangerufen 
5 Land ſtieß, war er der Erſte, der heraus⸗ 
prang. 

Zwei von den Ruderern und der am Steuer 
blieben zur Bewachung der Jolle in derſelben 
zurück. Die Uebrigen folgten Sidin, der vor⸗ 
lbugen ſich hinſpähend dem Hauſe Li⸗Tſchung's 


zuſchlich. 

e Nacht war dunkel. Kein Stern fun⸗ 
kelte am Himmel, der ringsum durch ſchwere, 
von röͤthlich ſchimmernden Streifen durchzogene 
Rauchwolken wie verhängt war; doch aber 
erglänzte der weiße Giebel des einſamen Land⸗ 
hauſes im Widerſchein des unfern lodernden 
Feuers weithin durch die Wipfel der Bäume 
in mattem, flackerndem Licht. 

Das Thor des ſchnell erreichten Gartens 
ſtand weit offen. Die Schließung deſſelben 
mußte in der Verwirrung von der davon⸗ 
gelaufenen Dienerſchaft vergeſſen worden fein. 

„Wir müſſen Sidin vielleicht tadeln,“ raume 
der Kapitän Herbert zu, als ſie bis zur Gallerie 
vorgedrungen waren, die ſich rings um's Haus 
zog, ohne auch nur einer Seele begegnet zu 
ſein, „aber er hat eine vortreffliche Menſchen⸗ 
kenntniß bewieſen. Alles iſt ausgeflogen.“ 

Herbert nickte ihm lebhaft zu. 

„Wenn Li⸗Tſchung, von Argwohn geſtachelt, 
wirklich zurückgekehrt iſt,“ fuhr der Kapitän 
flüſternd fort, „ſo wird er außer ſich ſein über 
ſeine Diener. Hoffentlich iſt Keiner im Hauſe!“ 

„Warten Sie hier, Kapitän, mit Ihren 
Leuten,“ verſetzte Herbert jetzt, „am Eingange 


„Da, hinter Ihnen, Kapitän!“ verſetzte der 
agte 


der Gallerie, es iſt zu unſerer Aller ee 
heit. — Sidin und ich wollen allein vorgehen, 
und mit dem Chineſen wollen wir Beide ſchon 
fertig werden.“ 

In überwallendem Kraftbewußtſein reckte 
er ſeinen mächtigen Körper und ſah Sidin in 
die flammenden Augen, aus denen dieſelbe wilde 
Entſchloſſenheit loderte, die ihn ſelbſt beſeelte. 
Dann ſchritten die Beiden, den Kapitän und 
die Matroſen an den Stufen der Gallerie zu⸗ 
rücklaſſend, behutſam dem Innern des Hauſes zu, 
deſſen im chineſiſchen Styl eingerichtete Räume 
durch allerlei Ampeln nur matt erleuchtet waren. 

„Haſt Dich doch mit Stricken verſehen?“ 
[ragte Derbent, vor einer Glasthür ſtehen blei⸗ 
bend, in leiſem Flüſtertone. 

Sidin nickte bejahend. 

„Es darf kein Blut fließen,“ fuhr Herbert 
mit fliegenden Pulſen fort, „es iſt genug an 
der einen Uebelthat, zu der Dich die furchtbare 
Noth gezwungen. Aber ſo öffne doch!“ 

„Die Glasthür iſt verſchloſſen!“ 

„Die erſte, die wir verſchloſſen finden. 
Siehſt Du, ob der Schlüſſel ſteckt?“ 

„Auf der anderen Seite, ja!“ 

„So drücken wir die Scheibe ein, Sidin, 
und ſchließen von da auf.“ 

Klirrend fielen die Glasſcherben zu Boden. 
Raum aber hatte Herbert den hinter der Thür 
belegenen, durch eine zierliche Treppe getheilten 
Hausflur betreten, als plötzlich gellende Hilfe⸗ 
rufe aus dem oberen Stockwerk her ertönten. 

„Um Gottes willen,“ ſchrie Herbert außer 
ſich auf. „Das iſt Elima's Stimme!“ 

Wild ſtürmte er die Treppe hinan. 

Die jähen Hilferufe waren verſtummt. Da⸗ 
für drangen aber krampfhafte, halberſtickte Laute 
wie von Ringenden hinter einer Thür her, an 
die Herbert jetzt heftig rüttelte. f 

„Oeffnen Sie — auf der Stelle, oder ich 
ſchlage die Thüre ein,“ ſchrie er mit einer 
Stimme, die durch Zorn und Empörung plötzlich 
ganz heiſer geworden war. 


ihm, kaum weniger du. „ 
wird ſie doch nicht umbringen?“ 1 
Kaum war dieſer ae e 


Der 

plotzlich alles Blut zu 9570 

205 wie zu Tode erſchöpft, am 
Boden, die Augen ſtarr offen, die Lippen zu⸗ 
ſammengepreßt, das prachtvolle Haar aufgelöst 
über den Nacken herabfließend. Es war, als 
ob ſie ringend vor dem Chineſen zuſammen⸗ 
ebrochen wäre, der noch jetzt ihr Handgelenk 
en umklammert hielt. ? 

Bei dem plötzlichen Erſcheinen ihres Retters 
lief ein Zucken über ihren ganzen Körper, die 
Lippen öffneten ſich unter ſtammelnden Freuden⸗ 
lauten, ſie fuhr ſich mit der freien Hand über 
Augen, Stirn und Haar, und brach dann in 
ein erſchütterndes Schluchzen aus. 

Li⸗Tſchung ſtand, mühſam nach Athem 
ringend, mit ſchreclich entſtellten Geſichtszügen 
und bleich vor Entſetzen vor ſeinem unver⸗ 
mutheten Gegner, als die Thür in's Zimmer 
flog. Plötzlich aber riß er einen Kris unter 
ſeinem Gewande hervor. Seine kleinen, tückiſchen 
Augen funkelten in grenzenloſer Wuth. 

„Elima!“ ſchrie Herbert in jähem Schreck. 
„Nimm Dich in Acht!“ Und mit einem ein: 
zigen Satze war er, Sidin zuvorkommend, zu⸗ 
gleich auf den Chineſen losgeſtürzt, ſchlug ihm 
mit Blitzesſchnelle den Kris aus der Hand, 
daß die Waffe in weitem Bogen zur Erde flog, 
und verſetzte dem Elenden einen ſo heftigen 
Fauſtſchlag, daß er rückwärts taumelte und zu 
Boden ſtürzte. 

Das Alles war das Werk eines Augen⸗ 
blickes geweſen. 


„Es regt ſich nichts zur! 8 Sin PX: 


Noch bevor jedoch Sidin den zu Boden Ge⸗ 
ſchlagenen gepackt hatte, um ihn zu binden und 
unſchädlich zu machen, raffte derſelbe ſich ur⸗ 
plötzlich wieder auf und entſchlüpfte ſeinem 
Gegner mit einer Behendigkeit, die dieſer ihm 
bei ſeinem Alter nicht Aer ant hatte. Li⸗ 
Tſchung war auf eine Gardine zugeeilt, welche 
den Eintritt zu einem angrenzenden Zimmer 
bildete, riß dieſelbe zurück, ſtieß eine Thür auf 
und verſchwand hinter derſelben. 

Sidin warf ſich gegen die Thür. Zu ſpät, 
ſie mußte von außen verriegelt ſein. 

„Laß ihn laufen,“ viel Herbert. „Wir 
aber müſſen noch ſchneller fein, als er!“ 

In zärtlicher Sorge beugte er ſich zu Elima 
hinab, die von Alles überwältigenden Empfin⸗ 
dungen erſchüttert, ihre beiden Arme um des 
Geliebten Nacken ſchlang und ihm mit unbe⸗ 
ſchreiblicher Innigkeit in die Augen ſah. Wie 
ein Kind hob er ſie auf, flüſterte ihr ſüße, 
ſchmeichelnde Liebesworte zu und küßte ſie in 
überſtrömendem Glück. 

Sidin hatte mit ſeltſamen Blicken auf Her⸗ 
bert und die Schweſter geſtarrt; jetzt aber drehte 
er ſich plötzlich um, durch ein Geräuſch wie 
von einem zurückgeſchobenen Riegel aufgeſchreckt. 
Unwillkürlich wich er einige Schritte zurück, 
als er die Mündung zweier Piſtolen auf ſich 
gerichtet ſah. 

„Verdammte Räuber!“ ſchrie Li⸗Tſchung, 
der plötzlich, in jeder Hand eine Schußwaffe, 
aus dem Nebenzimmer zurückgekehrt war, krei⸗ 
ſchend vor Zorn, daß ſeine Worte wie ein 
heiſeres Wuthgeſchrei klangen. „Das Mädchen 
iſt mein! Sterben ſoll ſie jetzt mit euch!“ 

Er hob die Waffe gegen die zitternde Ge⸗ 
ſtalt des Mädchens, doch ſchon hatte Sidin 
wie ein Panther, der jählings ſeine Beute be⸗ 
ſpringt, ſich auf den Chineſen geworfen. 

Ein Schuß krachte. Sidin wälzte ſich in 
ſeinem Blute und unter ihm Li⸗Tſchung, mit 
dem er rang auf Leben und Tod, und deſſen 
5 e gellend durch die Räume des Hauſes 

a fi 


n. 
Entſetzt hatte Herbert die Geliebte Kae 
laſſen. Zu ſpät jedoch ſtürzte er auf die Rin⸗ 
genden zu. Sidin hatte plötzlich das neben 
ihm am Boden liegende Dolchmeſſer des Chineſen 
gepackt und ihm daſſelbe in die Bruſt geſtoßen. 
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Kapitän den vier Matroſen zu, welche die Riemen 
mit ſo außerordentlicher e e en 
habten, daß die Jolle wie ein Pfeil über's Waſſer 
rn e nur die Schleuſen noch offen 
ehen 

Herbert hatte ſich zu Sidin hinabgebeugt, 
deſſen Haupt in ſeinem Schoße ruhte, während 
Elima ſich angſtvoll und ſchaudernd und feine? 
Wortes mächtig an die Seite des Geliebten 


in 

„Mein armer Sidin,“ flüfterte er auf's Tieffte 
erſchüttert, und feine Augen wurden ihm feucht. 
„Mit Deinem Blute haſt Du Dich für Deine 
Schweſter geopfert.“ 

Er ſtrich dem Bewußtloſen über das weiche 
Haar und ſah beſorgt dem Kapitän zu, der 
ſich jetzt kopfſchüttelnd angeſchickt hatte, die ſchnell 
unterſuchte Wunde hi unterhalb des Herzens 
mit einem vorläufigen Verbande zu verſehen. — 

Das Boot ſetzte unterdeſſen in immer der⸗ 
ſelben Schnelligkeit ſeine Fahrt fort. Mit eiſerner 
Ausdauer handhabten die Ruderer immer gleich 
kräftig ihre mächtigen Riemen. Der Wider⸗ 
ſchein der noch immer lodernden Feuersbrunſt, 
der in den Wipfeln des Ufergeſträuches ſpielte, 
erhellte die Waſſerſtraße nothdürftig. 
Ungehindert waren die Schleuſen, ſowie das 
in einiger Entfernung vom Ufer gelegene Wacht⸗ 
haus Bazar⸗Baroe paſſirt worden, und die Jolle 
glitt nun auf dem Kanal am Molenvliet ent⸗ 
lang, ſich mehr und mehr der alten Stadt und 
dem gefürchteten Zollhaus nähernd. 

Jetzt befand ſich die Jolle dem ſteinernen 
Gebäude der Zollbehörden gegenüber, an dem 
die Ruderer in unverminderter Schnelligkeit vor- 
beizukommen trachteten. Chineſiſche Dſchunken, 
Fahrzeuge aller Art begegneten den Flüchtigen; 
fie überholten Fifcherboote von ſonderbarem Bau 
und Takelwerk, am Vordertheil mit Blumen 
n und ſchon glaubten ſie unentdeckt 
n dieſem Gewirr des Kanallebens den überall 
herumlauernden Zollwächtern zu entgehen, als 
ſie ſich plötzlich von vorn her angerufen hörten 
und zum Beilegen aufgefordert wurden. 

„Vorwärts, e raunte der Kapitän 
ſeinen Leuten zu. „Wir wollen uns die Kerls 
ſchon vom Leibe halten.“ 

Die vier Matroſen legten ſich mit über⸗ 
menſchlicher Anſtrengung in die Riemen, und 


m Hausflur war es laut geworden. Auf ſauſend durchfurchte die Jolle das ſchmutzige 


J 
der Treppe ertönten ſchwere, eilige Schritte. 

„Wir ſind's, Grotter!“ rief der Kapitän, 
der ſoeben in der Thür erſchienen war. „Kommen 
Sie, eilen Sie!“ 

Haſtig trat er auf Sidin zu, der regungslos, 
die Hand auf die Bruſt gepreßt, am Boden lag. 

„Lebt er?“ fragte der Kapitän. 

„Weiß nicht!“ verſetzte Herbert, indem er 
Elima in beide Arme hob und ſie feſt an ſich 
preßte. „Da ſind Ihre Leute! Sie ſollen den 
Aermſten mit in's Boot tragen.“ 

„Fix, Jungens!“ rief der Kapitän. „Er 
ſchlägt die Augen auf. Tragt ihn behutſam in 
die Jolle. Aber ſputet euch. Dem aber,“ ſetzte 
er hinzu, ſich über den Chineſen beugend, „ift 
nicht mehr zu helfen. — Vorwärts, Jungens.“ 

Ohne einem Menſchen zu begegnen, hatten 
die Flüchtigen auf demſelben Wege, den ſie 
vorhin gekommen, die Stelle am Fluſſe er⸗ 
reicht, wo die Jolle auf ihre Rückkunft wartete. 

Niemand ſprach ein Wort. Schweigend wurde 
zuerſt der Schwerverwundete in's Boot geſchafft, 
dann folgte Herbert mit ſeiner bebenden Laſt 
und endlich der Kapitän und ſeine Leute. 

Es war die höchſte Zeit geweſen, daß die 
Jolle abſtieß, denn kaum war ſie im Schatten 
dichter Ufergebüſche in voller, durch den Strom 
noch verſtärkter Fahrt, als unfern des Land⸗ 
hauſes und jenſeits des Waſſers Stimmen laut 
wurden und vereinzelt auch Fackeln auftauchten, 
die ſich dem Hauſe langſam näherten. 

„Fixer, zieht, was ihr könnt,“ raunte der 


Waſſer der Flußmündung. 

Herbert, der Elima feſt umſchlungen hielt, 
beobachtete in athemloſer Spannung, wie der 
Kapitän ſelbſt das Steuer übernahm und ſeinem 
Vorgänger, einem früheren ah mit 
bezeichnender Geberde mehrere aufgerollte Seile 
in die Hand drückte. 
alt! 57 ein Beamter, der ſich hoch 
im Bug des Zollbootes aufgerichtet hatte und 
E in Anſchlag brachte. „Halt, oder 
i ieße.“ 

Im ſelben Augenblicke ſauste laſſoartig ein 
Seil aus der Hand des ehemaligen Walfiſch⸗ 
fahrers durch die Luft; ein kräftiger Ruck, ein 
Platſchen in's Waſſer, und der Zollwächter war 
ſammt ſeiner Büchſe ſpurlos verſchwunden. 

„Schad' ihm nichts,“ ſagte der Mann mit 
den Seilen, ſein Priemchen gelaſſen auf die 
andere Seite ſchiebend, „die Kerls ſchwimmen 
Alle wie die Ratten.“ 

Dann ſetzte er ſich wieder gelaſſen an ſeinen 
alten Platz. „Ich will gehenkt werden,“ meinte 
er ſchmunzelnd, „wenn die da uns noch erwiſchen. 
Und ihr Geſchimpfe kann uns nichts mehr thun.“ 

enn die fluchenden und wetternden Zoll⸗ 
beamten in der That eine Verfolgung der toll- 
kühnen Flüchtlinge beabſichtigt haben ſollten, 
ſo mußten ſie dieſe Abſicht ſehr bald wieder 
aufgegeben haben, denn ſchon nach kurzer Zeit 
war nichts lacht von ihrem Boote zu ſehen. 

Schon machte ſich der friſche Luftſtrom des 
nahen Meeres bemerkbar. In kaum zehn Mi⸗ 


nuten war die Rhede erreicht. Eine ſcharfe Briſe 
wehte und die See ging ziemlich hoch. 

Auf dem „Sirius“ war Alles zur Abfahrt 
bereit, und noch von der Jolle aus gab Kapitän 
Baſtian den Befehl, den Anker zu lichten. Kaum 
war der letzte Mann aus dem Boote an Bord 

eſtiegen und dieſes ſelbſt hochgewunden, ſo ſetzte 
f der Schooner bereits unter dem Druck der 
entfalteten Segel in Bewegung, mehr und mehr 
in immer ſchnellere Fahrt gerathend. 

Sidin war ſogleich unter Deck gebracht 
und unter umſichtigſte Fürſorge geſtellt worden. 
Wider beſſeres Wiſſen, nur um den Liebenden 
die erſte Stunde eines glückſeligen Zuſammen⸗ 
ſeins nicht zu vergällen, hatte der Kapitän 
ihnen günſtigen Beſcheid nach Unterſuchung des 
Schwerverwundeten ertheilt und unter dem Vor⸗ 
geben, daß derſelbe der dringendſten Ruhe be⸗ 
dürftig ſei, Alle aus der Kajüte verwieſen. 

Aneinander geſchmiegt und mit verſchlun⸗ 
genen Armen ſtanden die beiden Menſchenkinder, 
die ſich unter ſo merkwürdigen Verhältniſſen 
für's Leben gefunden, auf dem Oberdeck des 
ſtolzen Oſtindienfahrers, zu Füßen das dunkle 
Meer, zu Häupten den mächtigen Sternenhimmel, 
die Welt in ihren Herzen aber voll eitel Glanz 
und Gluth und Sonnenſchein. 

„Jetzt erſt biſt Du ganz mein,“ brach Her⸗ 
bert endlich ein langes, ſeliges Schweigen, das 
zitternde Mädchen in zärtlicher Umarmung an 
ſeine Bruſt ziehend und ihr Wangen und Stirn 
und Haar mit heißen Küſſen bedeckend. „Sieh, 
Elima,“ fuhr er fort, „wie eine ſüße, herrliche 
Blume habe ich Dich herausgeriſſen aus heimath⸗ 
lichem Boden und Du gehſt einer Dir unbe⸗ 
kannten Welt voll fremden Scheins entgegen. 
Aber ich ſchwöre Dir, daß ich Dich lieben und 
hegen will immerdar und Dich geleiten mit 
aller meiner Kraft und allem meinem Sinnen 
und Trachten durch alle Wirrniſſe des Lebens. 
Willſt Du mein ſein mit Leib und Seele, mit 
Allem, was Du fühlſt und denkſt! “ 

„Dein, Du lieber, lieber Mann, Dein für 
alle Zeit und in alle Ewigkeit!“ 

Dann ſprachen Beide kein Wort mehr. Sie 
ſtanden noch immer auf Deck, als längſt das lieb⸗ 
lichſte Himmelslicht der Tropen eine zauberiſch 
ſchöne Meereslandſchaft vor ihnen wachgeküßt 
hatte, und ſahen ſich immer wieder in die 
ſtrahlenden Augen, der doch den ſchönſten Himmel 
voll Glück und Frieden widerſpiegelt. 

* 


* 

Im Herbſt deſſelben Jahres wurde die Trau⸗ 
ung Herbert's und Elima's in der Michaelis⸗ 
kirche zu Hamburg vollzogen. Der eiſerne Wille 
des jungen Gatten und mehr noch die Allgewalt 
holdſeligſter Schönheit, wie ſie ſo berückend von 
Elima ausſtrömte, hatten jeden Widerſtand der 
Eltern Herbert's gebrochen, und ihre anfäng⸗ 
liche Abneigung gegen die Verbindung in Liebe 
für die Verbundenen verkehrt. Nur ein Schatten 
war am Hochzeitstage in das Glück des jungen 
Paares gefallen, als ſie Sidin's gedachten, der 
auf der Reiſe ſeiner Wunde erlegen war, und 
nun in fremder Erde den ewigen Schlaf ſchlief — 
am Kap der guten Hoffnung! Da hatten ſie 
ihn begraben und ein ſchlichtes Denkmal ſchmückte 
ſein Grab. 

Ein treuer Zeuge aber ihres Glückes blieb 
den Neuvermählten jahraus jahrein der wackere 
Kapitän des „Sirius“. Wohlweislich hatte er 
ſeinen Rheder gewechſelt und erklärt, daß er 
Batavia auf ſeinen Reiſen künftig meiden werde. 
Es hätte jedoch dieſer Vorficht nicht bedurft, 
denn die Hauptſtadt Java's wurde über das 
räthſelhafte Ende des Chineſen Li-Tſchung und 
das Verſchwinden Elima's nie aufgeklärt. In 
Kalkutta erfuhr der Kapitän einmal von einem 

olländiſchen Steuermann, daß die Witwe 
ranſſen, ſowie deren Tochter und Schwieger⸗ 
ſohn in ſehr auffälliger Weiſe ſich mit der Ver⸗ 
ſchwendung des ihnen zugefallenen Vermoͤgens 
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d rau van Rupter beſchäftigt d d Iten, eilich nicht immer find die Spiele ſo des Langbaumes das Bugſpriet darſtellt, it das 
1 r ie Be denn Miezchen hat gar feinen hintere rechts und links noch mit eigenthümlich aus⸗ 


man in der beſſeren Geſellſchaft Batavia's nicht 
viel von ihnen wiſſen wollte. 

Viele frohe Stunden verlebte der wackere 
Kapitän alle Jahre in dem gaſtlichen Hauſe 
Herbert Grotter's, und wenn Herbert ihm ſein 
eheliches Glück vor Augen hielt, ſo nannte er 
Elima nie anders als die Sklavin ſeines Herzens. 


Ein kleiner Taugenichts. 
(Mit Bild auf Seite 353.) 


Die anmuthigen Spiele junger Kätzchen, ihre 
luſtigen Sprünge und zierlichen Wendungen ſind 
für den Thierfreund eine Quelle ſteter Ergötzlichkeit. 
Als hauptſächliches Spielobjekt dient zuerſt der 
Schwanz der Mutter, wie der eigene; auch mit 
einem ihm zugeworfenen Papierkügelchen kann Miez⸗ 
chen ſich ſtundenlang in der drolligſten Weiſe unter⸗ 


Reſpekt vor ehrwürdigen und geheiligten Gegen⸗ 
anden, und wenn es, wie auf unſerem hübſchen 
ilde auf Seite 353 (nach einem Gemälde von 

Julius Adam), ſich gar an Großmutters Strickkorb 

macht, den Knauel abzuwickeln und das Strickzeug 

herauszureißen beginnt, dann iſt es die höͤchſte Zeit, 
dem kleinen Taugenichts das Handwerk zu legen. 


Die Eisboot-Wettfahrten auf dem Hudfon. 
(Mit Abbildung.) 


Unſere N eigt eine Eisboot⸗Wettfahrt 
auf dem Hudſon, eflen breiter, im Winter eine 
gewaltige Eisfläche darbietender Spiegel zu ſolchem 
Sport die beſte Gelegenheit gibt. Ein derartiges 
Eisboot beſteht im Weſentlichen nur aus zwei recht⸗ 
winkelig, ähnlich einem Drachengeſtell miteinander 
verbundenen Balken. Während das vordere Ende 


9 1 verſehen. Am hinteren 
de, ſowie an beiden Enden des Querbaumes 
find ſcharfe, eiſerne Kufen angebracht, und im 
Mittelpunkte des Geſtelles erhebt ſich ein Beſan⸗ und 
Stagſegel tragender Maſt. Ein ſolches Fahrzeug 
erreicht bei günſtigem Winde die Geſchwindigkeit 
eines in voller Fahrt dahinſauſenden Schnellzuges, 
iſt wie ein Segelboot lenkbar und beſchreibt die 
7 Kurven, bei denen es (wie auf unſerem 

ilde) oft nur auf zwei Kufen dahineilt, während 
die dritte hoch in die Luft ragt. Es gibt in Nord⸗ 
amerika eine Anzahl Vereine, die ſich ausſchließlich 
dieſem Sport widmen. 


Ein ehemaliger Rechtsbrauch in Helen. 
(Mit Bild auf Seite 357.) 


In früheren Zeiten beſtand in Heſſen das ſoge⸗ 
nannte Eſelslehen der altadeligen Familie Derer 


v. Frankenſtein. Dieſelbe heli von der Stadt Darm ⸗ 
ſtadt ein Lehen, welches jährlich in 12 Maltern Korn 


beſtand, mußte dafür aber in gewiſſen Fällen der fi 


Darmſtädter Polizeiverwaltung einen Eſel zur Ver ⸗ 
fügung ſtellen. Hatte nämlich eine Frau in Darm⸗ 
ſtadt ihren Mann geſchlagen, und war dies zur 
Anzeige gelangt, ſo mußte der Inhaber jenes Lehens 
einen Eſel ſchicken, auf dem die Frau — wie unſer 
Bild auf Seite 357 es zeigt — rücklings ſitzend, 
mit dem N in, des Eſels ſtatt eines Zaumes in 
der Hand, durch die Straßen der Stadt zu reiten 
gezwungen wurde. Das Recht, den Eſel zu führen, 
war je nach der Art des Falles verſchieden. Hatte 
die Frau ihren Mann mit hinterliſtiger Bosheit 
geſchlagen, jo daß es ihm unmöglich geweſen, ſich 
zu wehren, ſo führte der Frankenſteiner Bote, der 
den Eſel nach Darmſtadt gebracht hatte, das Grau⸗ 
thier; war aber der Mann in offenem Zwiſte der 
Frau unterlegen, jo mußte er den Eſel ſelbſt führen. 
Ein amtlicher Bericht aus dem Jahre 1593 bezeugt 
daß der Brauch, unbotmäßige Weiber zum Schimp 
auf einem Eſel reiten zu laſſen, dazumal 1 in 
anderen Orten Heſſens üblich geweſen iſt. Bald 
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Eisboot⸗Wettfahrt auf dem Hudſon (Nordamerika). 


darauf aber ſcheint das jchöne Geſchlecht auch dort 
ſanftere Sitten angenommen zu haben, wenigſtens 
ndet man vom 17. Jahrhundert an in den Akten 
keine Spur mehr von dem „Eſelslehen“. 


Ein ſeltſames Konzert. 
Erzählung von K. Maurice. 


a (Nachdruck verboten.) 
Barthel Papuſch, der Kapellmeiſter des 
Garde⸗Hautboiſten⸗Corps König Friedrich Wil⸗ 
helm's I. von Preußen, ging haſtig in dem 

Wohnzimmer ſeines Häuschens auf und ab. 
„Mach' mir den Kopf nicht warm und gib 
das Geflenne auf!“ ſagte er dabei unwirſch zu 
einem hübſchen, blondhaarigen Mädchen, welches 
an dem Tiſch ſaß und bitterlich weinte. „Es 
nutzt doch nichts. — Und Er, Grundmann,“ 
wandte er ſich dann an einen düſter dreinblickenden 
jungen Mann in Garde-Uniform mit dem 


Muſikerabzeichen, deſſen rieſige Geſtalt nahezu 
an die Decke des niedrigen Gemaches reichte, 
„Er ſollte mir ſelbſt Recht geben und deshalb 
mit Seinen Flatufen bei dem Mädel aufhören. 
Er hat nichts und ſie hat nichts; wovon wollt 
ihr alſo leben, namentlich ſpäter, wenn noch 
Familie hinzu kommt?“ 

„Die Frage iſt wohl berechtigt, Herr Kapell⸗ 
meiſter,“ verſetzte der Gardiſt. „Aber wir ſind 
uns doch nun einmal gut, die Lene und ich, 
und da kommen Einem die Heirathsgedanken von 
ſelbſt. Wir wollen ja auch nur Eure Ein⸗ 
willigung und dann gerne ſo lange warten, bis 
ein glückliches Ungefähr meine Lage verbeſſert.“ 

„Ein glückliches Ungefähr?“ ſpottete der 
Alte. „Er erhält jetzt vier Groſchen Sold; ein 
glückliches Ungefähr, das heißt, wenn unſeres ſpar⸗ 
ſamen Königs Majeſtät 'mal in gnädiger Laune 
iſt, kann Seinen Sold auf fünf Groſchen erhöhen; 
denkt Er etwa damit eine Familie zu ernähren?“ 
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Stadt geführt. (S. 
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Ehemaliger Nechtsbrauch in Heſſen 


„Das würde allerdings auch noch nicht 
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Papuſch überſchaute fie, und ein Schmunzeln 


reichen, räumte Grundmann ein. „Allein Ihrſüberflog fein verdrießliches Geſicht. 


wiſſet doch, Vater Papuſch, daß ich bereits 


„Ein Opus für ſechs Fagotten?“ murmelte 


einige kleine Muſikſtücke geſetzt habe, die Beifall er. „Hm, hm, gar nicht übel, recht originell 
fanden, vielleicht gelingt es mir, durch mein ſogar. Aber was ſoll's damit? 35 der Kirche 


1 


Talent im Laufe der Zeit —“ 
„Ah, Quaſſeleien und kein Ende! Für Sein 
Talent zahlt Niemand einen rothen 


können wir? nicht ſpielen.“ 


„Freilich nicht, aber im Schloſſe. Wir 


eller, das überraſchen Seine Majeſtät bei der nächſten 


weiß Er ſo gut wie ich. Alſo bleibt's bei Gelegenheit damit.“ 


meinem Wort: ohne klare und bündige Beweiſe, 


„Na ja, wollen ſehen. Doch jetzt Ordre 


daß Er eine Frau zu ernähren im Stande iſt, parirt und von meinem Mädel in achtungs⸗ 


wird aus der Sache nichts!“ 
„Vater!“ flehte das Mädchen. 
„Herr Kapellmeiſter,“ bat der Gardiſt. 


voller Entfernung geblieben! Treff' ich Ihn 
noch einmal gegen meine Erlaubniß hier, ſo 
ſo werde ich Ihm ein Liedlein pfeifen, das 


In dieſem Moment öffnete ſich die Thüre Ihm keine Freude machen ſoll. Damit Gott 


und ein Burſche mit friſchem, luſtigem Geſicht 
in Lakaientracht trat in das 9 19 

„Guten Tag beiſammen,“ begrüßte er die 
Geſellſchaft und ſchaute dann verwundert von 
Einem zum Anderen. „Ei der Blitz! — wie 
Seine Excellenz, der General v. Blankenſee 
zu Tagen pflegt — was hat's denn hier ge 
geben?“ 

„Guten Tag, Ruprecht,“ erwiederte Papuſch. 
„Die Lene und der Hautboiſt dort Page 
um meine Zuſtimmung zu ihrer Heirath.“ 

„Und Ihr verweigert ſie, Ohm? Das iſt 
ſehr Unrecht!“ - 

„Aha!“ riefen die Liebenden wie auf Kom⸗ 
mando. „Seht Ihr wohl?“ 

„Saperlot!“ ſchrie der Kapellmeiſter. „Biſt 
Du Grünſchnabel auch mit im Bunde? Was 
weißt Du davon, ob ich Recht oder Unrecht 
habe? Was erzähle ich Dir überhaupt der⸗ 
gleichen? Was treibſt Du Dich inſonderheit 
während Deiner Dienſtſtunden hier herum?“ 

„Piano, piano, Ohm,“ lachte Ruprecht. 
„Ich hatte eine Beſorgung in der Nähe und 
ſprang deshalb für einen Augenblick herein, 
um Euch einen neuen, geſtern Abend im Tabaks⸗ 
kollegium vorgefallenen Spaß zu erzählen.“ 

„So?“ brummte Papuſch „Das wird 
wieder 'was Rechtes geweſen ſein.“ 

„Und ob! So vergnügt habe ich Seine 
Majeſtät noch nie geſehen.“ 

„Na, was gab's denn? Heraus damit!“ 

„Der Freiherr v. Gundling und ein Fremder, 
den ich nicht kannte, führten einen ‚Schweine⸗ 
ſpektakel' auf“ 

„Einen Schweineſpektakel? Den ſollen fie 
ja häufig im Kolleg aufführen.“ 

„Nein, nicht ſo; die Beiden ahmten das 
Grunzen, Quielen und Schreien einer Anzahl 
ſich beißender Schweine nach und zwar ſo für⸗ 
trefflich, daß die ganze Geſellſchaft wie toll 
war. Selbſt Hochwürden Faßmann lachte, und 
was Seine Majeſtät e ſo waren ſolche, 
wie bereits bemerkt, außer ſich vor Luſtigkeit. 
Der Freiherr hat ſich damit beim König einen 
neuen Stein in's Brett geſetzt.“ is 

„So?“ meinte Grundmann, der aufmerkſam 
zugehört hatte, nachdenkend. „Dergleichen macht 
alſo unſerem König Freude?“ 

„Wie nichts Anderes.“ f 

„Herr Kapellmeiſter, Ihr ſollt Reſpekt vor 
mir bekommen.“ 

„Soll mir lieb ſein! — Was hat Er denn vor?“ 

„In einer Stunde werdet Ihr's erfahren. 
Adieu Schatz, hab' guten Muth, es wird 
Alles gut werden.“ Damit ſtürzte er haſtig 
aus dem Zimmer. 

„Ich glaube wahrhaftig, der will jetzt das 
Schweinegeſchrei in Muſik ſetzen,“ ſagte Ruprecht 
kopfſchüttelnd. „Das kann hübſch werden. Doch 
ich muß nun auch gehen. Adieu, Ohm, adieu, 
Baſe. Nur den Kopf oben behalten! Der Ohm 
wird ſchon nachgeben, nicht wahr, Ohm?“ 

Und fort war er. 

Die Vermuthung desſcharſſinnigen Hoflakaien 
beſtätigte ſich in der That. Nach Verlauf einer 
Stunde erſchien Grundmann wieder und reichte 
dem Kapellmeiſter eine Anzahl Notenblätter. 
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befohlen.“ 

Der Alte wies zugleich mit einem ſo ernſt⸗ 
haften Geſichte nach der Thüre, daß Grundmann 
keinen Widerſpruch wagte und mit einem letzten 
ſchmerzlichen Blick auf Lene ging. 


2. 

König Friedrich Wilhelm I. hielt nicht viel 
von den ſchönen Künſten. Beſonders wenig 
machte er ſich aus Muſik und entließ daher 
bei ſeinem Regierungsantritt den größten Theil 
der zu ſeines Vaters Lebzeiten angeſtellt ge⸗ 


tung des geringen verbleibenden Reſtes wurde 
dem alten Barthel Papuſch übertragen. Die 
Kapelle hatte die Obliegenheit, bei den Paraden 
aufzuſpielen und bei feierlichen Anläſſen, wie 
auch an beſtimmten Abenden im Schloſſe zu 
konzertiren. 

Gelegentlich der nächſten dieſer Muſikauf⸗ 
führungen ſtand auch Grundmann's Kompoſition, 
deren einzelne Stimmen er: „Porco primo, 
Porco secundo“ u. ſ. w. (erſtes Schwein, zweites 
Schwein) genannt hatte, auf dem Programm. 
Kapellmeiſter Papuſch proklamirte, wie üblich, 
ehe der Vortrag dieſer ſellſamen Programm: 
nummer begann, mit tiefer Verbeugung den Titel 
und ſetzte hinzu: „Ein mufitalifcher Scherz.“ 

Die vornehme Zuhörerſchaft, wozu die ganze 
königliche Familie außer dem Kronprinzen zählte, 
machte große, erwartungsvolle Augen und wußte 
ſich die erſten laut werdenden Töne nicht recht zu 
deuten, bis der König plötzlich vergnügt ausrief: 
„Saperlot, das ſind ja Gundling's Schweine.“ 

Da Friedrich Wilhelm die fragliche Be⸗ 
luſtigung im Tabakskollegium voll Behagen in 
ſeiner Familie erzählt hatte, ſo wußte dieſe 
nun Beſcheid und verfolgte mit ſteigendem Er⸗ 

ötzen das Muſikſtück. Der junge Komponiſt 

halte es in demſelben verſtanden, noch draſtiſcher 
als jüngſt der beſagte Freiherr und deſſen 
Aſſiſtent, die unholden Laute eines Trupps 
Borſtenvieh bei einer Rauferei wiederzugeben. 
Das grunzte, ſchrie und quiekte derart, daß 
bald die ausgelaſſenſte Heiterkeit in dem Audi⸗ 
torium entſtand und ſich namentlich der König 
vor Lachen ſchüttelte. 

Er winkte 1 8 Beendigung der Piece den 
Kapellmeiſter zu ſich heran, ſprach ihm ſeine 
allerhöchſte Zufriedenheit über das naue Opus 
aus und fragte, ob Papuſch das ſelbſt komponirt 
habe, worauf Jener der Wahrheit gemäß den 


Hautboiſten Grundmann als den Urheber be⸗ 


zeichnete. 

Friedrich Wilhelm nickte gnädig und gebot 
ſeinem Vertrauten, General v. Grumbkow, dem 
jungen Menſchen zehn Thaler für das hübſche 
Stück auszuzahlen. 

Der alte Kapellmeiſter freute ſich lebhaft 
über dieſen Erfolg ſeines Untergebenen, Letzterer 
war natürlich überglücklich. 

„Seht Ihr, Herr Kapellmeiſter,“ raunte er 
demſelben ſtolz zu, „daß ich mit meinem Talent 
doch noch etwas erreiche.“ 

„Immer noch nicht genug, mein Sohn,“ 
verſetzte Jener. „Sorg' Er, daß Ihm ein 
derartiges Benefiz monatlich zu Theil wird, 
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weſenen Hof⸗ und Regimentsmuſiker. Die Lei⸗ 


dann habe ich nichts mehr dagegen, daß Er die 
Lene heirathet.“ 


Kronprinz Friedrich beſuchte die Konzerte 
im Schloſſe Höchit ſelten und dann nur ge⸗ 
mne Weiſe; die bei dieſer Gelegenheit 
um Vortrag gelangenden Kompoſitionen ſagten 
15 1 Geſchmacke nicht zu. Durch 
ſeinen ſiklehrer Quantz, der Grundmann's 
Schöpfung mitangehört hatte und der dem 
Kapellmeiſter Papuſch nicht grün war, erfuhr 
er von dem neuen Opus. 

Quantz äußerte ſeine Entrüſtung über eine 
derartige Entweihung der heiligen Muſika, und 
Friedrich verſprach ihm, Papuſch bei Gelegenheit 
dafür ein wenig zu ſchrauben. 

Dieſe Gelegenheit ſollte ſich bald bieten. 

Eines Tages ſah Friedrich von einem Fenſter 
ſeines Zimmers im Schloſſe aus den alten 
Kapellmeiſter über den Schloßplatz gehen. 

Der Kronprinz ließ ihn ſogleich durch einen 
Adjutanten zu ſich beſcheiden. 

„Nun, mein lieber Kapellmeiſter,“ redete er 

ihn an, „habe vernommen, daß Er eine ſchöne 
neue Kompoſition, ein ‚Schweine⸗Konzert ſpielt. 
Möchte ſolche auch wohl einmal hören.“ 
2 königliche Hoheit, nein, bitte gehor⸗ 
amſt —“ 
„Bin ſehr begierig, habe heute Abend große 
Geſellſchaft. Erzeige Er mir alſo dann den 
Gefallen.“ 

„O, königliche Hoheit,“ wand ſich Papuſch, 
„es iſt nur eine Kleinigkeit, nicht würdig eines 
ſolchen Kenners.“ h £ 

„Im Gegentheil, man berichtete mir, es ſei 
ſehr gelehrte ſechsſtimmige Muſik. Alſo komme 
Er nur mit ſeinen Virtuoſen. A revoir.“ 

Er winkte freundlich, Papuſch verneigte fich 
tief und ſchritt niedergeſchlagen davon. Er war 
keinen Augenblick im Zweifel, daß man es auf 
eine Hänſelei abgeſehen hatte. 

„Was nun, was nun?“ ſtöhnte er rathlos 
vor ſich hin. 2 

Im Luſtgarten angelangt, ſetzte er ſich auf 
eine Bank und verſank in unbehagliches Brüten. 

„Nun, was grübelt Er denn da?“ redete 
ihn plötzlich eine ſtarke Stimme an. 

Der Kapellmeiſter blickte erſchrocken auf; 
der König ſtand vor ihm. 

Wie ein Blitz fuhr Papuſch von ſeinem 
Sitze in die Höhe. 5 

„Nun?“ wiederholte der König. „Er ſieht 
ja aus, als wäre Ihm die Peterſilie verhagelt.“ 

„Majeſtät,“ ſtammelte der Muſiker. 

„Sprechen!“ herrſchte Friedrich Wilhelm. 

„Wohlan,“ verſetzte Papuſch entſchloſſen, 
„meinem Herrn und König darf ich nichts ver⸗ 
ſchweigen. Man beabſichtigt, ſich über mich 
luſtig zu machen.“ f 

„Wer ſollte ſich deſſen unterfangen?“ 

„Königliche Hoheit, Dero Herr Sohn.” 


„Wieſo 

„Königliche Hoheit wünſchen heute Abend 
den von Eurer Majeſtät Kapelle jüngſt auf⸗ 
geführten muſikaliſchen Scherz: „Porco primo, 
porco secundo ete.‘ zu hören.“ 

„Nun, das ift doch ein ſehr hübſches Stück.“ 

„Ich würde mich unbeſorgter fühlen, wenn 
mir der Auftrag, eine andere Kompoſition zu 
exekutiren, erthellt worden wäre.“ 3 

„So? Na, laß Er ſich darüber weiter feine 
grauen Haare wachſen, will ſelbſt ein wenig 
hinkommen.“ 0 

„Eure Majeſtät, man wird ſticheln, witzeln.“ 

„Nun, Er iſt doch auch nicht auf den Kopf 
gefallen und wird ſich ſchon heraus beißen.“ 

Der König ging, des guten Kapellmeiſters 
Geſicht behielt aber ſeinen finſteren Ausdruck. 

„Herausbeißen, herausbeißen, leicht gejagt, 
aber wie?“ murmelte er. „Dem Kronprinzen 
kann man keine Antwort geben wie jedem 
Anderen. Hätte doch dieſen Grundmann der 


Teufel geholt, ehe ich und die Lene ihn gejehen ! 
Nichts als Kummer und Aerger macht Einem 
der Kerl! Aber er ſoll mir's büßen, wenn die 
Sache heute Abend ſchief geht.“ 

Fortwährend hin und her überlegend, ſchritt 
Papuſch ſeiner Wohnung zu und man kann 
ſich ſeinen unbändigen Zorn vorſtellen, als er, 
raſch in das Zimmer eintretend, darin bei ſeiner 
Tochter deren ihm ſo mißliebigen Verehrer ent⸗ 
deckte. Das junge Paar fuhr in der größten 
Beſtürzung auseinander. 

Papuſch ſtellte ſich vor den Hautboiſten und 
rief mit vor Wuth faſt erſtickter Stimme: „He, 
achtet man ſo mein Verbot?“ 

„Vater Papuſch— 

„Der Teufel iſt Sein Vater! Krumm 
ſchließen werde ich Ihn laſſen kraft meiner 
Machtvollkommenheit als Vorgeſetzter! Vorher 
jedoch,“ fuhr er mit grauſamem Hohne fort, 
„ſoll Er heute Abend Sein Sau⸗Konzert mit 
vor dem Kronprinzen ſpielen, wobei ich Ihn 
auch der königlichen * als den Kompofiteur 
bezeichnen werde. Geb' Er Acht, wie wieder 
zehn Thaler dabei abfallen“ 

„Was,“ fragte Grundmann erſchreckt, „der 
Kronprinz will den Scherz hören?“ 

„Jawohl, heute Abend. Hat mir Höchſtſelbſt 
den Wunſch ausgeſprochen.“ 

„Dann können wir uns auf Spott und 
Hohn genug gefaßt machen.“ 

„Ganz meine Meinung. Erkennt Er nun 
die Früchte Seines Talentes?“ 

„Es muß Rath geſchafft werden, etwas ge⸗ 
ſchehen,“ meinte der Hautboiſt nachdenkend. 

„Allerdings. Aber Sein Witz wird Ihn 
ebenſo im Stich laſſen, wie mich der meinige. 
Ich ſehe uns ſchon, trotz der Gegenwart des 
Königs, wie begoſſene Pudel cken; 

„Der König kommt auch? 
noch nicht Alles verloren!“ 


„dann iſt 
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fich auf die Niederlage, welche das „Schweine- 
Konzert“ erleben mußte, von dem fie Alle wußten, 
daß es der alte Kapellmeiſter Papuſch exekutiren 
ſolle, im Voraus freuten. 

Allmählig füllten ſich die Räume mit einer 
auserleſenen Geſellſchaft. 

Kronprinz Friedrich ließ ſeine Muſiker an 
die Pulte treten, Quantz ergriff den Taktſtock 
und das Konzert begann. 


Vorträge waren durchweg ernſten rakters, 
es befand ſich auch Tartini's noch heute berühmte 
„Teufelsſonate“ darunter. Der damals hoch⸗ 
angeſehene Violiniſt Décour, ein Franzoſe, 
ſpielte ſie. 

Und nach dieſen Genüffen feinſter Art das 
Grundmann'ſche „Schweine⸗Konzert“! Wahr⸗ 
lich, der Kronprinz hatte in raffinirter Weiſe 
des Kapellmeiſters Demüthigung vorbereitet. 

Da ſprang vn die Flügelthüre auf 
und eine allgemeine Bewegung entſtand; der 
König trat ein. 

Des Herrſchers Blick ſuchte alsbald ſeinen 

Kapellmeiſter, der ſich erſt jetzt aus dem Neben: 
ſaale herbei getraute. 
u „Ah, da iſt Er ja,“ ſagte der König leut⸗ 
elig. 
Leiſtungen endlich auch anerkennt. Geb' Er Acht, 
Sein Er wird gefallen.“ 

Friedrich Wilhelm ſprach die letzten Worte 
mit erhobener Stimme und ließ ſein Auge dabei 
rings über die Geſellſchaft wandern und die 
Geſichter, wel 25 bei des Monarchen 
gnädiger Begrüßung ſeines Kapellmeiſters ihren 
ſpottluſtigen Ausdruck ziemlich eingebüßt hatten, 
wurden plötzlich ganz ernſt. 

„Alſo beginn' Er ſofort,“ gebot dann der 


önig. 
Papuſch verbeugte ſich, rief ſeine Hautboiſten 
in den Saal und begab ſich mit ihnen zu den 


„Er hat ja guten Muth. Nur ſchade, daß . wo er ihnen die Noten reichte. 


Ihm und mir damit nicht geholfen iſt.“ 

Der junge Mann ſtand finnend da. Plötzlich 
klärte ſich ſein c auf. 

„Later Papuſch, fr 0 
mir die Lene zur Frau geben, wenn ich Seiner 
königlichen Hoheit nicht nur die Freude ver⸗ 
derbe, ſondern Hochderſelben auch noch eine 
Niederlage beibringe?“ en 

„Das muß ich jagen, Er nimmt fich viel 
vor,“ höhnte der Kapellmeiſter. 

„Nicht mehr und nicht weniger, als ich durch⸗ 
führen zu können glaube. Erklärt mir nur: 
wird die Lene mein Weib, wenn es ſo, wie ich 
es beabſichtige, kommt!“ 

„Topp, es gilt. Das heißt, ich will Ihm 
in dem Falle wenigſtens erlauben, ungehindert 
mit dem Mädel zu verkehren; einem ſo an⸗ 
ſchlägigen Kopfe kann es ja dann auch in der 
Folge nicht fehlen.“ 

„Gut,“ ſagte Grundmann mit ſtrahlendem 
Geſichte, „das Zugeſtändniß genügt mir vor⸗ 
läufig. — Adieu Schatz, hoffe das Beſte, und 
Ihr, Herr Kapellmeiſter, nicht minder. Ich 
gehe gleich an die Arbeit.“ 

Er drückte dem Mädchen die Hand, nickte 
dem Alten zu und lief ſpornſtreichs davon. 
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Abends zur beſtimmten Stunde fand ſich 
Kapellmeiſter Papuſch mit ſeinen ſechs Haut⸗ 
boiſten in den Gemächern des Kronprinzen ein. 

Die Miene des alten Mannes war im 
Gegenſatz zu der vom Morgen eine ſehr heitere, 
und dieſes Wunder hatten ein paar Notenblätter, 
welche ihm Grundmann übergeben, zuwege ge⸗ 
bracht. Aber noch mehr, auch das Einvernehmen 
zwiſchen den Beiden war das beſte. Sie flüſterten 
vergnügt zuſammen, wagten ſich jedoch mit 
den fünf anderen Hautboijten nicht in den 
Muſikſaal, wo die Mitglieder der kronprinz⸗ 
lichen Kapelle ſchon ſtolz umherſchritten und 


e er ſich wie ſuchend im Saale um. Pfl. 


Fehl! Ih ch etwas?“ fragte der K 
2 m noch e 32“ r Köni P 
und auch der Kronprinz, ae laubte, daß 


e er, „werdet Ihr ſich der Alte anzufangen fürchte, bemerkte ſar⸗ 


kaſtiſch: „Er hat nur zu wünſchen.“ 

„Gehorſamſten Dank, königliche Hoheit,“ 
verſetzte Papuſch gelaſſen, „es fehlt noch eine 
Stimme.“ 

„So?“ lächelte Friedrich. „Ich dächte, es 
ſeien nur ſechs Schweine in Seiner Mufit?“ 

Unterdrücktes Kichern des kronprinzlichen 
Anhanges folgte dieſer Bemerkung. 

Papuſch aber kam nicht aus ſeiner Ruhe. 

„Ganz recht, königliche Hoheit,“ antwortete 
er, „aber es iſt heute Vormittag noch ein 
Ferkelchen dazu gekommen: Flauto Solo.“ 


Der König brach in ein ſchallendes Gelächter | küß 


aus, in das die ganze Geſellſchaft, 88 Fried⸗ 
rich, mit einſtimmte. Des Letzteren Miene nahm 
jedoch ſehr ſchnell einen anderen Ausdruck an. 

„Noch ein Flötenſolo?“ rief der Monarch, 
ſich vergnügt die Hände reibend. „Das muß 
hübſch werden! Nun, Fritz, haſt Dich ja immer 
als einen Pahl un Flötenſpieler erwieſen, da 
kannſt Du wohl mir zu Gefallen das Ferkelchen 
übernehmen.“ 

Der Kronprinz wurde bleich vor Zorn. 

„Majeſtät,“ murmelte er. 

Widerſpruch war etwas, das der König nicht 
vertragen konnte, am wenigſten von ſeinem 
Sohne. Sein Geſicht färbte ſich dunkler. 
„Wird's bald?“ grollte er. 

Friedrich kannte ſeinen Vater zu gut, um 
ſich noch länger zu ſträuben. Er faßte die Flöte 
und ſtellte ſich an ein Pult, auf das dann 
Papuſch mit tiefer Verbeugung die Noten legte. 

Das Stück begann. Der infolge des eben 
geſchilderten peinlichen Vorganges auf der Ge⸗ 
ſellſchaft Io rare Druck wollte anfangs trotz 
der originellen Töne, welche die Hautboiſten 
ihren Inſtrumenten entlockten, nicht ſchwinden. 


„Es freut mich, daß mein Sohn Seine G 
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Erſt als das ſanfte Quieken des Ferkelchens 
anhub, begann fich der Bann zu löſen, bis 
endlich Niemand mehr ernſt bleiben konnte. 
Der König wand ſich vor Lachen auf ſeinem 
Stuhle, ebenſo die anderen Zuhörer, ſelbſt der 
Kronprinz vergaß ſeinen Groll und mußte 
ſchließlich einmal abſetzen, um ſeiner Heiterkeit 
freien Lauf zu laſſen. Zuletzt lachte Quantz 


ſogar, des Kapellmeiſters Ößter Wider⸗ 
Die von dem Kronprinzen E ſacher. e ya 


Eine derartige derbe, deutſche, ungezwungene 
Luſtigkeit hatte man in dieſen Räumen, wo 
ſonſt nur auf franzöſiſche Manier gewitzelt und 
gelächelt wurde, noch nicht erlebt. 

„Nach Beendigung des Stückes wiſchte ſich 
Friedrich Wilhelm die thränenden Augen und 
trat auf den Kapellmeiſter zu. 

„Er hit mir eine große, große Freude 
gemacht," fagte er, dem Alten die Hand dar⸗ 

ietend, auf die Jener ehrfurchtsvoll ſeine 
Lippen drückte. „Ich habe in dieſer Viertel⸗ 
ſtunde mal meine Sorgen vollſtändig vergeſſen. 
Erbitte Er ſich dafür eine Gnade.“ 

„O, Eure Majeſtät,“ murmelte Papuſch, 
„nicht meine Wenigkeit, ſondern mein zu⸗ 
künftiger Schwiegerſohn dort“ — er deutete auf 
rundmann — „iſt der Komponiſt auch des 
neuen Flauto solo.“ 

„Ah,“ meinte der Kronprinz und heftete 
gleich dem Könige ſein durchdringendes Auge 
auf den Hautboiſten, der den ſcharfen Blick frei⸗ 
en aushielt, „in dem Menſchen ſteckt etwas.“ 

„Es ſcheint,“ nickte der König und ſagte 
dann zu Grundmann: „Melde Er ſich morgen 
früh bei mir. Er wird mir dann ſagen, was 
ich für ihn thun kann.“ 

Der Kronprinz aber zog Papuſch bei Seite. 
Er hat über mich geſiegt,“ ſagte er, „und 
ich habe die Niederlage verdient. Preußens 
zukünftiger König ſollte zu hoch denken, um 
ſich über einen alten Mann, der ſtets ſeine 
1 12 und Schuldigkeit gethan, moquiren zu 
ollen.“ g 

Königliche Hoheit!“ flüſterte der alte Kapell⸗ 
meiſter tie Bang 

Friedrich winkte ihm freundlich zu, und die 
Hautboiſten zogen mit ihrem Kapellmeiſter ab. 

Vor dem Schloſſe aber fiel Papuſch freude⸗ 
ſtrahlend dem nicht minder ſeligen Grundmann 
um den Hals. 

„„ Teufelskerl, Teufelskerl!“ rief er. „Hat's 
richtig fertig gebracht! Na, komm' Er mit 
nach Hauſe zur Lene, und ihr Anderen auch, 
bees gibt's Fredersdorfer Bier, ſo viel in euch 
ineingeht.“ 

Man kann ſich auch Lenens Glück vorſtellen. 
55 umſchlang * ch A 5 
e ihn, wozu Papa Papu illvergnügt 
lächelte, während die anderen Hautboiſten dem 
Brautpaare ein lautes Hoch ausbrachten. 
Am nächſten Morgen erſchien Grundmann 
in Galauniform im königlichen Schloſſe und 
wurde ſogleich bei dem Monarchen vorgelaſſen. 

zNun, hat Er ſich Seinen Wunſch über⸗ 
legt?“ fragte Friedrich Wilhelm, die Rieſengeſtalt 
des Gardiſten wohlgefällig muſternd. 

»Ich habe nur einen Wunſch, den, daß 
mir Euer Majeſtät Huld und Gnade ſtets be⸗ 
wahrt bleiben.“ 

„Das werden ſie, beſonders, wenn Er noch 
mehr ſolcher hübſchen Sachen wie das, Schweine⸗ 
Konzert‘ ſetzt. Um Ihm die nöthige Luft und 
Liebe dazu einzuflößen, ernenne ich Ibn hiermit 
zu meinem Hofkompofiteur mit einem jährlichen 
Gehalt von zweihundert Thalern, wobei Er 
Seinen Sold als Hautboiſt natürlich nach wie 
vor erhält.“ 

Der alſo Bedachte dankte freudeſtrahlend, 
denn ſo viel Gnade hatte er nicht erwartet, 
worauf ihn der König mit gnädigem Winke 
entließ. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß der alte 


Kapellmeifter nun nichts mehr gegen eine Ver⸗ 
bindung ſeiner Tochter mit Grundmann, dem 
„Hofkompoſiteur“ Seiner Majeſtät, einzuwenden 
hatte. Die Hochzeit des jungen Paares fand 
bald darauf ſtatt, und Papuſch bereute niemals 
ſeine Zuſtimmung. 

Friedrich Wilhelm blieb feinem Hofkom⸗ 
poniſten ſtets gewogen. Die weiteren Ton⸗ 
ſchöpfungen des Letzteren gefielen dem Monarchen 

eich gut, was allerdings mit Rückſicht auf 
Friedrich Wilhelm's beſcheidenes muſikaliſches 
Verſtändniß weiter kein Beweis für Grundmann's 
hervorragende Bedeutung ſein ſoll. 

Nach des Königs Tode wurde die Rieſen⸗ 
garde aufgelöst, und auch unſer Hautboiſt nahm 
ſeinen Abſchied⸗ Er hatte ſich mittlerweile ſo 
viel erſpart, um ein kleines Haus kaufen zu 
können, worin er dann eine Schankwirthſchaft 
etablirte. 

Schwiegerpapa Papuſch, der ebenfalls ſeinen 
Kapellmeiſterpoſten quittirt hatte, zog zu ihm, 
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und beſchäftigte ſich in der Folge mit der Unter⸗ 
weifung ſeiner beiden Enkel in der Muſik und 
mit der Bedienung der Gäſte. War er beſonders 
gut gelaunt, ſo erzählte er den Letzteren auch 
wohl die Geſchichte vom „Schweine⸗Konzert“. 
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Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 
Aeberzengender Schluß. — Sir Henri Clinton, 
engliſcher General während des nordamerikaniſchen 
Befreiungskrieges, reiste eines Tages aus ſeinem 


Lager ab, um einen Beſuch bei einer befreundeten 
Familie abzuſtatten. Er mußte dabei einen Fluß 
ar 


affiren, deſſen eines Ufer von den Truppen 
ſhington's beſetzt war. Spione hinterbrachten dies 
dem Letzteren und dieſer beſchloß, den engliſchen 
General aufzuheben. Es wurden einige leichte Boote 
und de entſchloſſene Matroſen ausgewählt, 
und Alles ſo vorbereitet, daß die Expedition nur 
den Eintritt der Nacht zur Ausführung des Planes 
erwartete. Ploͤtzlich trug Oberſt Hamilton Waſhington 
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Unüberlegt. 


ft das Beſte, nicht geboren zu fein. — Aber, meine 
Glück iſt unter Millionen kaum Einem beſchieden. 


Profeſſor: Wenn wir jo das Elend der Welt an uns vorüber⸗ 
ziehen laſſen, ſo kommen wir unſtreitig zur Erkenntniß des Satzes: Es 
i 
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Naive Frage. 

Du, Mama, das Mädchen vom zweiten Stock erzählte vorhin unſerer 
Rieke, der Bäder nebenan habe ihr geſtern einen Heirathsantrag gemacht.“ 
Wie thut man denn das? Hat Dir auch ſchon Jemand einmal 
einen Heirathsantrag gemacht? 


errn, dieſes 


folgendes wichtige Bedenken vor: „Es unterliegt 
kaum einem Zweifel, daß das Unternehmen gelingen 
dacht aber haben Sie auch die Folgen wohl be⸗ 
acht?“ 
1 wiefern?“ fragte Waſhington erſtaunt. 
„Je nun,“ verſetzte Hamilton, „ich glaube faſt, 
daß wir dabei eher verlieren, als gewinnen, wenn 
wir den General Clinton vom Kommando der bri⸗ 
tiſchen Armee entfernen. Er hat ſchon ſo viele, für 
uns ſehr vortheilhafte Dummheiten gemacht, und die 
Engländer werden ſicher einen beſſeren ſchicken.“ 
Waſhington geſtand, daß dies Bedenken aller- 
dings begründet ſei, dankte Hamilton und gab die 
Expedition auf. General Clinton blieb 11 57.60 


[E. K. 

Seidenlocken. — In der erſten Hälfte unſeres 
Jahrhunderts hatten aus Seide gefertigte Locken die 
aus Menſchenhaar hergeſtellten faſt vollkommen ver⸗ 
drängt. Eine dahin ige Annonce des Intel 
ligenzblattes zu Berlin vom Jahre 1829 Seite 1611 
iſt ſehr intereſſant. Sie lautet: „Die Berliner Seiden⸗ 
locken⸗Fabrik von C. Back, Scharrenſtraße Nr. 5, 
bezieht wiederum die nächſte Frankfurter Meſſe mit 
ihrem rühmlichſt bekannten Fabrikat ſeidener Locken 


in mehreren e Formen, Kopien nach Pariſer 
Modellen u la Malibran. Das Röthlichſcheinen der 
Seide bei Licht iſt durch eine neue Erfindung nun 
gänzlich vermieden und daher den Haarlocken vor⸗ 
zuziehen, ſowohl der Billigkeit, als des üblen Ge⸗ 
ruchs wegen.“ Der Einſender wollte natürlich den 
züblen Geruch“ auf die Haarlocken beziehen. — Die 
Dichter konnten alſo damals mit vollem Recht von 
den „ſeidenen Locken“ der Geliebten ſchwärmen. 


ein Kredit. — Ein junger Dragoneroffizier 
paſſirte bei einer Parade vor Ludwig XIV. Revue, 
als ſein Pferd einen plötzlichen Sprung machte und 
dadurch ſeinen Hut auf die Erde warf. Einer ſeiner 
Kameraden hob ihm dieſen dadurch auf, daß er ihn 
mit ſeinem Degen durchſtach und ihn ſo ſeinem Be⸗ 
ſitzer präſentirte. „Sandis,“ rief der Dragoner⸗ 
offizier, 1 lieber, Du hätteſt Dein Schwert 
in meinen Leib, ſtatt in meinen Hut gebohrt!“ Der 
Koͤnig hörte dieſe Worte und forderte eine Begründung 
derſelben. „Sire,“ antwortete der Offizier, „bei dem 
Chirurgen habe ich Kredit, aber bei meinem Hut⸗ 
macher nicht.“ — Dem König gefiel dieſe Antwort 
ſo, daß er ſofort alle Schulden des jungen 117 755 
bezahlte. 2 [J. Wl.] 


Bilder-Häthfel. 


ist gut 
Besser eigner 
Muth, 


Auftöfung folgt in Nr. 46. 
Auflöſung des Bilder⸗Räthſels in Nr. 44: 
Ein unnütz Leben iſt ein früher Tod. 


Kapſel-Näthſel. 
Nun ſehet, ob ihr mir könnt ſagen 
Mein Wort, das, ſieht man euch darin, 
Auf ſeinem Kopfe hat zu tragen, 
Was dann nach allen Seiten hin 
Sofort wirft hellen lichten Schein, 
Wenn für euch tret' ich ſelber ein. 

Auflöſung folgt in Nr. 46. 


Rath ſel. 
Gewürz, Gemach und Eigenthum: ein Land aus dieſen Dreien 
Wird durch der höchſten Schönheit Ruhm die Reiſenden erfreuen. 
Auflöſung folgt in Nr. 46. [R. Frantz. 


[M. Paul.] 


Auflöſung des Diamant⸗Räthſels in Nr. 44: 


C 
G a 
M 
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